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von  Soph i e  Neuberg

Vergnügt türmt Samuel Spielzeugobst

und jüdische Kinderbücher in seinen klei-

nen Einkaufswagen und schiebt ihn durch

den Aufenthaltsraum des Familienclubs

Bambinim. Der Zweijährige geht noch

nicht in den Kindergarten, seine Mutter

hat ihn aber bereits auf die Warteliste der

jüdischen Einrichtung Masorti in Berlin-

Wilmersdorf setzen lassen. Trotzdem

möchte sie sich zur Sicherheit informie-

ren, ob andere Kindergärten infrage kom-

men könnten. In diesen Tagen beginnt das

neue Kita-Jahr und viele Eltern suchen

nach einem Platz in einer perfekten Ein-

richtung.

Bis es so weit ist, geht Samuel einmal

die Woche in den Musikkurs von Bambi-

nim und lernt jüdische Lieder. Der Fami-

lienclub Bambinim ist keine Kita, sondern

ein Projekt für Babys, Kleinkinder und

ihre Eltern, die vor dem Kindergartenein-

tritt oder parallel zum Kindergartenbe-

such das Judentum für ihre Kleinen erleb-

bar machen möchten. Für die Leiterin Jana

Vilensky war die Geburt ihres Sohnes vor

drei Jahren der Anlass, das Projekt zu

gründen, weil sie ein solches Angebot ver-

misste. Sie nahm die Sache selbst in die

Hand und ist überzeugt, dass der Bedarf

wachsen wird. Schon heute hat sie rund

200 interessierte Familien im Verteiler.

Mit Unterstützung des American Jewish

Joint Distribution Committee, der Chais

Family Foundation und von Privatperso-

nen bietet sie Musikkurse auf Russisch,

Deutsch und Iwrit, Russischförderung, ei-

ne Schabbatspielgruppe für Kinder und

Eltern und einen Malkurs mit jüdischen

Motiven für Vier- bis Sechsjährige an.

Viele Eltern, die Jana Vilenskys Kurse

besuchen, schlagen sich mit der Frage der

Kindergartensuche herum. Deshalb lud sie

jüngst zu einem Informations- und Aus-

tauschabend ein. Denn nach ihrer Erfah-

rung sind die in Berlin vorhandenen Ange-

bote nicht immer allen Eltern bekannt.

Der Andrang war groß. Es kamen gut

ein Dutzend Eltern in die Räume von Bam-

binim, um sich über ihre Vorstellungen

und Erfahrungen auszutauschen. Schnell

kristallisierte sich heraus, dass die wich-

tigsten Fragen in Bezug auf eine Kita die

Vermittlung jüdischer Werte und Traditio-

nen sowie die Zweisprachigkeit sind.

Gerade Eltern, die aus Russland oder

Israel stammen, möchten einerseits, dass

ihre Kinder ihre Muttersprache pflegen,

andererseits aber auch, dass sie die deut-

sche Sprache beherrschen lernen und für

den Schulbesuch in Deutschland fit ge-

macht werden. Dem kommen bilinguale

Kindergärten (zum Beispiel Masorti oder

die Kindergärten von Mitra e.V.) sowie

Kindergärten mit einem Zusatzangebot an

Sprachunterricht (wie etwa der Gemeinde-

kindergarten) entgegen.

Manche Eltern erzählen, für sie wäre es

nicht entscheidend, einen jüdischen Kin-

dergarten zu finden, wenn bloß viele

nichtjüdische Kindergärten nicht so stark

christlich geprägt wären: Eine Mutter

nahm von einem Kindergarten Abstand,

weil dort der Gottesdienstbesuch für die

Kinder verbindlich war. Julia Konnik, die

ihr drittes Kind erwartet, wurde auf der

Suche nach einem Platz für ihren ersten

Sohn von einem Erlebnis im nichtjüdi-

schen Kindergarten abgeschreckt: „Ich

bekam mit, wie zwei Kinder sich stritten“,

erzählt die 30-Jährige aus Heidelberg, die

seit zwei Jahren in Berlin lebt und sich als

sehr religiös beschreibt. „Die Erzieherin

sagte, ‚wenn zwei sich streiten, freut sich

der Dritte‘“. An dem Punkt wurde ihr klar,

„ich will nicht, dass meinem Kind so etwas

beigebracht wird. Vermitteln, Nächstenlie-

be und Rücksichtnahme – das sind die

jüdischen Werte, die mein Kind lernen

soll.“ 

Ihr jetzt sechsjähriger Sohn besuchte

den Chabad-Kindergarten Gan Israel, ihre

dreijährige Tochter geht in den Lauder-

Kindergarten und die junge Frau ist begei-

stert, wie viel Sozialverhalten der Sechs-

jährige bereits gelernt hat und von sich

aus umsetzt: ruhig sein, wenn jemand

schläft, oder auch kürzlich ganz selbstver-

ständlich dem Übernachtungsbesuch sein

Zimmer überlassen. Jüdische Werte und

natürlich jüdische Feiertage sollen also im

Kindergarten vermittelt werden. Auch für

die 30-jährige Diana Gronert ist das wich-

tig, doch sie beschreibt sich als nicht so

streng religiös und möchte auf keinen Fall,

dass ihr kleiner Joshua orthodox, ja mögli-

cherweise dogmatisch erzogen wird. Sie

hält beispielsweise den Schabbat nicht

strikt ein und sieht Probleme aufkommen,

falls ihr Sohn strengere Vorschriften im

Kindergarten lernt. Was soll sie tun, wenn

Joshua dann zu Hause sagt, der Fernseher

darf nicht angemacht werden oder die

Familie darf nicht ins Auto steigen?

Manchen Eltern ist die Vielfalt der Kul-

turen wichtiger als die reine jüdische Leh-

re. Oft sind es auch diejenigen, die zu Hau-

se die Traditionen pflegen oder die

Angebote von Bambinim wahrnehmen.

Sie erwarten es von einer Kita nicht, son-

dern freuen sich, wenn – wie zum Beispiel

in den Kindergärten von Mitra e.V. – so-

wohl Weihnachten als auch Chanukka ge-

feiert wird.

Doch ganz profane Fragen wie Erreich-

barkeit und Wartezeit können die schönen

Ideale durchkreuzen. Wer nicht so frühzei-

tig wie die Mutter von Samuel aktiv wird,

kann böse Überraschungen erleben. Zum

Beispiel Diana Gronert: Sie ging als Kind

mit Begeisterung in den Kindergarten der

jüdischen Gemeinde in der Delbrückstraße

und wollte deshalb selbstverständlich ih-

ren anderthalbjährigen Sohn Joshua dort

anmelden – viel zu spät, wie sich dann

herausstellte. 

Offiziell reicht es zwar aus, sechs Mona-

te vor Eintrittsdatum des Kindes in die

Kita einen sogenannten Kita-Gutschein

beim Bezirksamt zu beantragen, doch die

Realität sieht anders aus. Der Gemeinde-

kindergarten empfiehlt den jungen Eltern,

die ihr Kind in der Delbrückstraße betreu-

en lassen möchten, gleich nach der Geburt

vorbeizukommen. Diana Gronert: „Ich war

schockiert!“

Im Masorti-Kindergarten gibt es auch

eine Warteliste und es können nur frei

werdende Plätze vergeben werden. Da je-

doch die Gruppen altersgemischt sind,

kann man Glück haben, falls das Kind ge-

rade das passende Alter hat. Auch in den

zwei Kindergärten von Mitra e.V., die je-

weils eine jüdisch-deutsch-russische Grup-

pe anbieten, sind diese momentan voll.

Etwas entspannter ist die Lage im Chabad-

Kindergarten und im Lauder-Nitzan-Kin-

dergarten, wahrscheinlich weil sie relativ

neu und daher noch nicht so breit bekannt

sind. Das könnte sich aber schnell ändern.

Wer für seinen Nachwuchs einen Kita-Platz in einem jüdisch geprägten Kindergarten haben möchte, muss sich rechtzeitig kümmern.
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von  Chr i s t i ne  Schm i tt

Helfen ist für sie Lebensaufgabe. Kranke,

einsame Menschen rühren Maria Brauner

immer wieder aufs Neue – und dann weiß

sie, wie wichtig ihre ehrenamtliche Arbeit

ist. „Ich kann so viel geben zum Wohle der

Bedürftigen“, sagt Maria Brauner. Seit

mehr als 40 Jahren besucht sie jeden Mon-

tag die Bewohner des Jeanette-Wolff-Hei-

mes. Dienstags ist sie alle zwei Woche im

Jüdischen Krankenhaus Berlin (JKB) anzu-

treffen und mittwochs geht sie ins neue

Pflegeheim der jüdischen Gemeinde an

der Herbartstraße, um mit den Menschen

zusammenzusein, ihnen zuzuhören und

mit ihnen zu sprechen. „Kranke Menschen

sind unglücklich“, hat sie beobachtet. Und

sie möchte sie in dieser schweren Zeit

unterstützen.

Da sie so viel für schwächere Men-

schen im Einsatz ist, hatte der Vorstand

der Jüdischen Gemeinde zu Berlin vorge-

schlagen, sie als Gemeindeälteste zu ehren.

Doch das möchte Maria Brauner gar nicht.

„Wozu brauche ich eine Auszeichnung

von der jüdischen Gemeinde? Die Men-

schen sind mir wichtig“, sagt sie. Sie wolle

die Ehrung nicht annehmen. „Wir bedau-

ern das sehr, denn gerade ihr soziales En-

gagement sollte ausgezeichnet werden“,

sagt Maya Zehden, die Pressesprecherin

der Gemeinde.

„Sie ist die Seele der Einrichtung“, sagt

Gary Wolff, Leiter des Pflegezentrums,

„und Teil unseres Lebens geworden.“

Wenn sie montags ins Heim kommt, dann

setzt sich Wolff mit Brauner erst einmal

zusammen und bespricht, wie es den Be-

wohnern geht und bei wem möglicherwei-

se Probleme vorhanden sind. Dann macht

Maria Brauner eine Runde durch die Ein-

richtung und spricht mit den Bewohnern.

Oft kann sie dann der Leitung mitteilen,

welche speziellen Sorgen jemand hat.

„Viele trauen sich nicht, uns direkt anzu-

sprechen, sondern reden lieber erst einmal

mit einem Außenstehenden“, berichtet

Gary Wolff. Maria Brauner hat immer ein

offenes Ohr und hört sich Beschwerden

übers Essen genauso an wie persönliche

Sorgen und Ängste. „Wir versuchen dann

gemeinsam, die Probleme zu lösen“, sagt

Wolff.

„Nennt mir zwei Familien, die keine

Angehörigen haben und Hilfe brauchen“,

hat Maria Brauner vor Jahrzehnten die

Mitarbeiter der Sozialabteilung der Ge-

meinde gebeten. Sie erhielt – trotz einiger

Widerstände – zwei Adressen und machte

sich auf den Weg und besuchte die Fami-

lien über mehrere Jahre lang. Doch ihr ei-

genwilliges Vorgehen gefiel Heinz Galins-

ki, dem damaligen Vorsitzenden der Ge-

meinde, überhaupt nicht. Wenn sie wirk-

lich etwas bewirken wolle, dann solle sie

sich in die Repräsentantenversammlung

(RV) und in die entsprechende Ausschüsse

wählen lassen. „Aber Ausschüsse liegen

mir überhaupt nicht“, sagt Maria Brauner,

Mutter von vier Kindern und Großmutter

von sieben Enkeln. Das sei Zeitverschwen-

dung. Als Repräsentantin nahm sie dann

für mehr als 25 Jahre lang im Gemeinde-

parlament Platz.

Als im Zuge der Gesundheitsreform

das Amt des Patientenfürsprechers im Jü-

dischen Krankenhaus eingerichtet wurde,

fiel die Wahl rasch auf sie. Das war vor 22

Jahren. „In einem Krankenhaus braucht

man eine Stelle zur Vermittlung zwischen

Ärzten und Patienten“, sagt Gerhard Ner-

lich, Pressesprecher des JKB. Manchmal

ginge es auch hier nur um schlechtes Es-

sen, aber oft auch um Existenzielles. Jeden

zweiten Dienstag sitzt sie im Sprechzim-

mer der Bibliothek im JKB und hört den

Patienten zu. „Danach gehe ich alle Sta-

tionen ab und frage die Schwestern, ob ich

mich um jemanden speziell kümmern

soll“, sagt die Ehefrau des Filmproduzen-

ten Artur Brauner.

Auch wenn sie nicht im Pflegeheim

oder JKB anzutreffen ist, man dürfe sie

rund um die Uhr anrufen, sagt Maria

Brauner. „Ich komme dann schnell rüber.“

Eine starke Frau 
Maria Brauner engagiert sich für Schwächere – geehrt werden will sie jedoch nicht dafür

„Seele des Heimes“: M. Brauner
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Wohin mit dem
Nachwuchs?

Jüdische Werte, Musik und Sprachen –
wie Eltern für ihre Kleinen den

passenden Kindergarten finden können

info

Gemeindekindergarten, Delbrückstraße 8,
14193 Berlin, Tel: 030/891 67 48.
Unterrichtssprache Deutsch, Sprachförde-
rung, Hebräisch- und Englischunterricht
wird angeboten.
Chabad-Kindergarten Gan Israel,
Spandauer Damm 220, 14052 Berlin, Tel:
030/32 67 86 01, bilinguale Erziehung
(deutsch-hebräisch).
Lauder-Nitzan-Kindergarten, 
Brunnenstraße 33, 10115 Berlin, Tel: 030/
40 50 46 924
Masorti Kindergarten, 
Berlin-Wilmersdorf, Tel: 030/86 39 01 42
hat drei bilinguale altersgemischte

Gruppen, davon eine englisch-deutsch,
zwei hebräisch-deutsch.
Mitra e.V., Tel: 030/20 45 21 23, betreibt
mehrere Kindergärten mit bilingualer
Erziehung (deutsch-russisch), davon zwei
mit je einer jüdisch-deutsch-russichen
Gruppe: Umka Kindergarten, Leipziger
Straße 47, 10117 Berlin und Kindergarten
Goldenes Schlüsselchen, Kurfürstenstraße
135, 10785 Berlin.
Bambinim, jüdischer Familienclub für
Babys, Kleinkinder und ihre Eltern,
Uhlandstraße, Berlin-Charlottenburg, Pro-
jektleitung: Jana Vilensky, Tel: 0171/315 17
64, E-mail: bambinim@gmail.com

Jüdische Kindergärten in Berlin


